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Nr. 7 DIE BERNER WOCHE ,6,

gerifche Traurigfeit, bie au bem fonftigen ©ebatjren bes fröb=
Heben SJtäbcfjens nicht paßte?

©eroiß mürbe fie eine prächtige Hausfrau abgeben, bie
©rifa, beren blübenbe, fchlanfe ©eftalt ba neben bem SJtanne
lehnte, ber fie nachbenflich betrachtete. SBie mußte bas Stäbchen,
bas bie gührung eines fremben Haushaltes fo gemiffenhaft
ertebigte, erft uotl ©ifer in ber 23erroattung bes eigenen fein —
boch nein, es febien 21nbreas unmöglich unb unbenfbar, baft
©rifa noch mehr 3U leiften imftanbe fei, als fie bei ihm oolt«
bracht hatte.

3n ihrem eigenen Haushalte — bas rnaren Sßorte, beren
Sinn 2tnbreas nicht faffen tonnte, ©rifa, feine ©rifa — boch
nicht! ©r hatte ja fein Siecht, fie fo 3U nennen, fich in feinem
Snnern empört auf3ulehnen, baß fie, bie Tüchtige, an ber Seite
eines brauen SJIannes ihr eigenes Heim grünbete.

Durch ben blanfen Himmel 30g jeßt ein einfames, meißes
SBölfcben. ©s tuar, als mürbe es 00m SJlonbe ange3ogen. ©s
fegelte langfam. oorbei, unb fofort glitten rofige, grüne unb
lila garbentöne barüberhin, unb es mar mie ein sorter Siegern
bogen, ber am SJlonb oorbeisog. 2Bie ein Hücheln ber Stacht
mar es.

Die Stacht oerrichtete ihr SBerf. Sterne fielen, anbere 3ogen
meiter, unb ber SJlonb oerftrahlte all' fein foftbares Silber unb
fanf bann mit niebergefchlagenen 2lugen langfam im SBeften
hinunter. 2ltles fcHlief jeßt ben ferneren Schlaf ber ©rbe. 2llles
mar mit ber ©rbe ein Her3fchlag, ein 2Item, eine Stille unb ein
Geben...

2Inbreas ftanb jeßt biebt neben ©rifa; feine grobe, feßmie«
tige Hanb taftete nach ber fteinen bes SJtäbchens.

„©rifa", begann er mit einer Stimme, bie rauh flaug oor
innerer iBemegung — „mann oerläßt bu uns, bas Sinb unb
mich, um bes geli£ grau 31t merben?"

Gangfam machte bas SJtäbcben eine oerneinenbe ©ebärbe;
„Heilige SItutter ©ottes, hilf, rate bu mir! •—- 2Bie fie mich
guälen, heute ber eine, morgen ber anbere!... SBie fann ich
beim bieb unb bas kinb allein laffen, mo ihr fo feßr meiner
bebürft... ©s ift ia roabr, baß gelir auf meinen ©ntfcfjfuß
brängt, enblich Hoch3eit gu machen ..."

„ tlnb mas haft bu befchtoffen, ©rifa?" fam es sögernb
über bie Gippen bes SJtannes, ber fühlte, baß es feine SSflicht
gemefen märe, bas 3roifchen Dpfermillen unb Giebe febmanfenbe
SJtäbchen mit freunblicbem Slat su unterftüßen

Da brang aus bem 3nnern ber Stube, mo ©rifas 23ett

ftanb, in. melchem fie mit bem Stinbe fefhief, ein greinenber
Gaut. glugs mar fie meg, gürtbete ein Gicht an unb fab nach
bem fchlafenben Sinbe, bas mohl ängftlich träumen mochte,
beim bas febmate ©efiebteben suefte bänglich.

SSeibe, ber 23ater unb bas SJtäbcben ftanben am SSettranb,
über bas Kinb gebeugt unb marteten auf fein ©rmacben, be=

forgenb, baß es über ein Geiben flogen roerbe.
23ange ©ebanfen furchten bie Stirne bes SJtannes, febmere

Sorge fprach aus feinen 3ügen. 2Bas fotlte merben, roenn bas
Äinb franf mürbe unb ©rifa märe nicht mehr im Haufe? Unb
boch — er hatte fein Siecht, bas SJtäbcben 3urûcÎ3uhalten; mie
um fid) felbft 3U besmingen, fagte er; ,,©s mirb nichts fein,
©rifa, fieb, ber Steine ift fchon ruhiger; follte es aber ärger
mit ihm merben, unb bu bift nicht mehr hier, fo bitte ich bie
58afe 21nna, fich unferer ansunehmen... Unb fpäter, fpäter
merbe ich mich mohl felber um eine Hausfrau fümmern
müffetx ...."

©rifa fchmieg noch immer, unb als fie fich tiefer über bas
Sinb beugte um es aufsunehmen, rollten 3toei Tränen über ihre
Sßangen. Sîutt fchlug ber Steine bie 21ugen auf unb lächelte
freunblich, als er bie gemohnten ©efichter fah-

„Stiebt fortgehen, ©rifa! 3cb mill immer brao fein! SJtir
hat geträumt, bu märft fortgegangen, meit ich unfolgfam mar."

„Stein, mein Sinb, ich geh' nicht oon bir!" tröftete bas
SJtäbcben ben Steinen, roäbrenb er fchlaftrunfen bas Söpfchen
an ihre Schulter fchmiegte. ©leich barauf mar er aber roieber^
munter, fcblang biç 21rme um ihren Hals unb auch am ben

bes 23aters, folcherart bie beiben geliebten SJtenfcben mit liebe»
notier ©ebärbe umfaffenb.

Stun ruhte ©rifas SBatige an bem bärtigen ©eficht bes
21nbreas, ber feinen 21rm um ihren Geib legte

„3ch bleib' bei euch, öaß bu's nur meißt, 21nbreas", fagte
iefet mit naffen 21ugen bas SJtäbchen — „ift laffe euch nicht,
roeber bas Sinb, noch üich; ich hänge mit jeber Safer meines
Gebens an euch — nur an euch getiï fann mich nicht 3min«
gen, bie Seine 3U merben, menn ich ihm fage, baff ich öein
bin —- unb ein SBerfprechen nicht einlöfen fann, bas ich ihm
feinergeit aus greunbfcßaft gegeben. SJtöge er barüber beuten
mie er mill, mas fümmert's mich — menn ich euch habe, bich
unb bas Sinb — ohne bie ich nicht leben mag ..."

©ine glühenbe Slöte ftieg bei biefen 2Borten in ©rifas
21ntliß. Sie preßte es fchnetl an bie breite SJtannesbruft, bamit
2Inbreas beffen nicht gemahr merben fotlte. 211s ob bie Dunfel«
beb nicht ihren fchüßenben Schleier barüber gebreitet hätte.

2tnbreas aber brüefte einen langen Sub auf ihren fchim«
mernben Scheitel, „©ine heilige Stacht", fagte er ftitl unb fah
3um Himmel auf, ber ooll oon bleichen Sternen mar. Sie lagen
ringsum serftreut mie meiner Sanb, hie unb ba sufammenge«
rafft mie Haar, unb einige ßellglißernb unb 3itternb cor Slar=
heit.

21tle Tiefen bes Himmels maren geöffnet, unb mie bünner
SBeihrauch tief bie SJtilrbftraße barüber hm.

*

Kirchliches vor 200 Jahren
(Sorr.) ^Bereits ©nbe bes 17. 3afmhunberts famen beutfehe

23ietiften in bie Schmei3, bie ähnlichermeife mie bie SBieöertäu«
fer unb bie Hugenotten fich mit ber toten Stechtgläubigfeit unb
bem ®laubens3mang ber Staatsfircbe nicht befreunben fonn«
ten unb feparate SBerfammtungen abhielten. Daß auch ber«
nifebe Untertanen fich biefer 23emegung anfchloffen, mar ber
SIegierung nicht recht. Sie maßregelte bie Stubenten mie Sa«
muel Gusius, oerbannte bie ißatrigier mie SBeat oon SJturatt
unb griebrich oon SBattenmpt unb erließ 1736 ein SJtanbat,
auf oerbäcbtige Schmärmer, Quäfer, SJietiften unb bergteichen
Geute ein roaebfames 21uge 31t haben unb fie ja nicht 3U beher«
bergen. Die ©horgericbtsoerhanblungen, roelcbe bamats oon
ben Skebifanten protofolliert mürben, geben uns manch einen
intereffanten ©inbtief in bas ©laubensleben bes SSernerootfes.
Die Separation ber „Seftierer", mie bie fßietiften oon ben
21mtsperfonen genannt mürben, lag felbftoerftänblicb auch öen
Pfarrern nicht recht. So febrieb am 31. 3anuar 1736 Pfarrer
Slis non Gaupersmit bem Defan gueter, bie Steuerung betr.
bie acht fßaffionsprebigten follte burch bie SIegierung in ben
©emeinben öffentlich notifigiert merben, „bamit bie heimlichen
Täuferföpfe uns nicht einer gaulheit ober anbern fachen an«

flogen fönnten." Sonberbarermeife hatte nämlich bie Sapitels«
oerfammlung oon 1734 oerlangt, baß bie Saht ber 23affions=
prebigten in ber Holten SBoche auf acht herabgefeßt merben.

Weltwochenschau
In 100 Jahren

Sielleicht ftimmt man in fmnbert 3afmen ein großes @e=

lächter an über bie „große 3eit", bie mir Heutigen gehalten...
ober oerunftalten! Dies unb bas, menn mirs richtig bebenfen,
fann auch fchon uns ein gefunbes Hachen entlocfen. Sprechen
mir 3. 23. einmal non unferer Hhftofigfeit, fobalb es fich um
bie „nationalroirtfchaftliche SSuchhaltung" hanbelt, über beren
einsetne fßoften mir uns öfters hiuterfinnen.

Da fommt bie „fchmei3erifche Hanbelsfam«
mer" unb richtet eine ©ingabe ans 23unbeshaus, nerlangt,
baß bei ben S2323 grünblich faniert merbe, unb fagt auch gleich
mie. Die 50 SJtillionen jährliches Défait über bie fchon oorher
hohen Schutben hinaus müffen oerfchminben. Statürlich muß
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gerische Traurigkeit, die zu dem sonstigen Gebühren des fröh-
lichen Mädchens nicht paßte?

Gewiß würde sie eine prächtige Hausfrau abgeben, die
Erika, deren blühende, schlanke Gestalt da neben dem Manne
lehnte, der sie nachdenklich betrachtete. Wie mußte das Mädchen,
das die Führung eines fremden Haushaltes so gewissenhaft
erledigte, erst voll Eifer in der Verwaltung des eigenen sein —
doch nein, es schien Andreas unmöglich und undenkbar, daß
Erika noch mehr zu leisten imstande sei, als sie bei ihm voll-
bracht hatte.

In ihrem eigenen Haushalte — das waren Worte, deren
Sinn Andreas nicht fassen konnte, Erika, seine Erika — doch
nicht! Er hatte ja kein Recht, sie so zu nennen, sich in seinem
Innern empört aufzulehnen, daß sie, die Tüchtige, an der Seite
eines braven Mannes ihr eigenes Heim gründete,

Durch den blanken Himmel zog jetzt ein einsames, weißes
Wölkchen, Es war, als würde es vom Monde angezogen. Es
segelte langsam vorbei, und sofort glitten rosige, grüne und
lila Farbentöne darüberhin, und es war wie ein zarter Regen-
bogen, der am Mond vorbeizog. Wie ein Lächeln der Nacht
war es.

Die Nacht verrichtete ihr Werk, Sterne fielen, andere zogen
weiter, und der Mond verstrahlte all' sein kostbares Silber und
sank dann mit niedergeschlagenen Augen langsam im Westen
hinunter. Alles schlief jetzt den schweren Schlaf der Erde. Alles
war mit der Erde ein Herzschlag, ein Atem, eine Stille und ein
Leben.,.

Andreas stand jetzt dicht neben Erika! seine große, schwie-
lige Hand tastete nach der kleinen des Mädchens,

„Erika", begann er mit einer Stimme, die rauh klang vor
innerer Bewegung — „wann verläßt du uns, das Kind und
mich, um des Felix Frau zu werden?"

Langsam machte das Mädchen eine verneinende Gebärde:
„Heilige Mutter Gottes, hilf, rate du mir! — Wie sie mich
quälen, heute der eine, morgen der andere!,,, Wie kann ich
denn dich und das Kind allein lassen, wo ihr so sehr meiner
bedürft.,. Es ist ja wahr, daß Felix auf meinen Entschluß
drängt, endlich Hochzeit zu machen .,,"

„ Und was hast du beschlossen, Erika?" kam es zögernd
über die Lippen des Mannes, der fühlte, daß es seine Pflicht
gewesen wäre, das zwischen Opferwillen und Liebe schwankende
Mädchen mit freundlichem Rat zu unterstützen.,,,

Da drang aus dem Innern der Stube, wo Erikas Bett
stand, in. welchem sie mit dem Kinde schlief, ein greinender
Laut, Flugs war sie weg, zündete ein Licht an und sah nach
dem schlafenden Kinde, das wohl ängstlich träumen mochte,
denn das schmale Gesichtchen zuckte bänglich.

Beide, der Vater und das Mädchen standen am Bettrand,
über das Kind gebeugt und warteten auf sein Erwachen, be-
sorgend, daß es über ein Leiden klagen werde.

Bange Gedanken furchten die Stirne des Mannes, schwere
Sorge sprach aus seinen Zügen. Was sollte werden, wenn das
Kind krank würde und Erika wäre nicht mehr im Hause? Und
doch — er hatte kein Recht, das Mädchen zurückzuhalten: wie
um sich selbst zu bezwingen, sagte er: „Es wird nichts sein,
Erika, sieh, der Kleine ist schon ruhiger: sollte es aber ärger
mit ihm werden, und du bist nicht mehr hier, so bitte ich die
Base Anna, sich unserer anzunehmen,,, Und später, später
werde ich mich wohl selber um eine Hausfrau kümmern
müssen "

Erika schwieg noch immer, und als sie sich tiefer über das
Kind beugte um es aufzunehmen, rollten zwei Tränen über ihre
Wangen, Nun schlug der Kleine die Augen auf und lächelte
freundlich, als er die gewohnten Gesichter sah,

„Nicht fortgehen, Erika! Ich will immer brav sein! Mir
hat geträumt, du wärst fortgegangen, weil ich unfolgsam war,"

„Nein, mein Kind, ich geh' nicht von dir!" tröstete das
Mädchen den Kleinen, während er schlaftrunken das Köpfchen
an ihre Schulter schmiegte. Gleich darauf war er aber wieder^,
munter, schlang die Arme um ihren Hals und auch um den

des Vaters, solcherart die beiden geliebten Menschen mit liebe-
voller Gebärde umfassend.

Nun ruhte Erikas Wange an dem bärtigen Gesicht des
Andreas, der seinen Arm um ihren Leib legte

„Ich bleib' bei euch, daß du's nur weißt, Andreas", sagte
jetzt mit nassen Augen das Mädchen — „ist lasse euch nicht,
weder das Kind, noch dich: ich hänge mit jeder Faser meines
Lebens an euch — nur an euch Felix kann mich nicht zwin-
gen, die Seine zu werden, wenn ich ihm sage, daß ich dein
bin — und ein Versprechen nicht einlösen kann, das ich ihm
seinerzeit aus Freundschaft gegeben. Möge er darüber denken
wie er will, was kümmert's mich — wenn ich euch habe, dich
und das Kind — ohne die ich nicht leben mag ,.,"

Eine glühende Röte stieg bei diesen Worten in Erikas
Antlitz. Sie preßte es schnell an die breite Mannesbrust, damit
Andreas dessen nicht gewahr werden sollte. Als ob die Dunkel-
heit nicht ihren schützenden Schleier darüber gebreitet hätte.

Andreas aber drückte einen langen Kuß auf ihren schim-
mernden Scheitel. „Eine heilige Nacht", sagte er still und sah

zum Himmel auf, der voll von bleichen Sternen war, Sie lagen
ringsum zerstreut wie weißer Sand, hie und da zusammenge-
rafft wie Haar, und einige hellglitzernd und zitternd vor Klar-
heit.

Alle Tiefen des Himmels waren geöffnet, und wie dünner
Weihrauch lief die Milchstraße darüber hin.

Xiràllàes vor 200 ^aàreo
(Korr.) Bereits Ende des 17. Jahrhunderts kamen deutsche

Pietisten in die Schweiz, die ähnlicherweise wie die Wiedertäu-
fer und die Hugenotten sich mit der toten Rechtgläubigkeit und
dem Glaubenszwang der Staatskirche nicht befreunden kann-
ten und separate Versammlungen abhielten. Daß auch der-
nische Untertanen sich dieser Bewegung anschlössen, war der
Regierung nicht recht. Sie maßregelte die Studenten wie Sa-
muel Luzius, verbannte die Patrizier wie Beat von Muralt
und Friedrich von Wattenwyl und erließ 1736 ein Mandat,
auf verdächtige Schwärmer, Quäker, Pietisten und dergleichen
Leute ein wachsames Auge zu haben und sie ja nicht zu beher-
bergen. Die Chorgerichtsverhandlungen, welche damals von
den Predikanten protokolliert wurden, geben uns manch einen
interessanten Einblick in das Glaubensleben des Bernervolkes.
Die Separation der „Sektierer", wie die Pietisten von den
Amtspersonen genannt wurden, lag selbstverständlich auch den
Pfarrern nicht recht. So schrieb am 31. Januar 1736 Pfarrer
Ris von Lauperswil dem Dekan Fueter, die Neuerung betr.
die acht Passionspredigten sollte durch die Regierung in den
Gemeinden öffentlich notifiziert werden, „damit die heimlichen
Täuferköpfe uns nicht einer Faulheit oder andern fachen an-
klagen könnten." Sonderbarerweise hatte nämlich die Kapitels-
Versammlung von 1734 verlangt, daß die Zahl der Passions-
predigten in der Hohen Woche auf acht herabgesetzt werden.

In 100 ^àen
Vielleicht stimmt man in hundert Iahren ein großes Ge-

lächter an über die „große Zeit", die wir Heutigen gestalten...
oder verunstalten! Dies und das, wenn wirs richtig bedenken,
kann auch schon uns ein gesundes Lachen entlocken. Sprechen
wir z. B. einmal von unserer Hilflosigkeit, sobald es sich um
die „nationalwirtschaftliche Buchhaltung" handelt, über deren
einzelne Posten wir uns öfters hintersinnen.

Da kommt die „schweizerische Handelskam-
mer" und richtet eine Eingabe ans Bundeshaus, verlangt,
daß bei den SBB gründlich saniert werde, und sagt auch gleich

wie. Die S6 Millionen jährliches Defizit über die schon vorher
hohen Schulden hinaus müssen verschwinden. Natürlich muß
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fie her 23unb übernehmen. Sann muß bas Botationsfapitat
richtig oerainft, bahei bie Barifgrenae berabgefeßt, bie „23er=
feßrsteitung" amifcßen Sahn unb Stuto aber fo angefeßt m erben,
baß jebes inbuftrielle SBerf frei transportieren tann, unbe*
tümmert um bie Sahn, unb baß auch Stutooerfebrsunterneb*
mungen taum angetaftet merben.

3n himbert 3aßren mirb man nietleicht fragen, tnarum nicht
ber Sunb befchtoffen, burch geeignete SRaßnaßmen alten nor=
hanbenen Sertehr fotange ben ©2323 auauhatten, bis bie Ent*
fchutbung auf einen tragbaren ©tanb gefunfen. Unb mirb
beifügen, bafs bie ©cßutben, bie bocb eine ber michtigften Stn*
tagen bes prinafen Sermögens gebitbet, „erftaunlichermeife"
ben prinaten Sermögenben Slngft gemacht hätten!

Unb noch etrnas mirb man in hunbert Sahren fragen: 2ßie
tonnte bie ©chmeiaerifche ^anbetstammer noch anno 37 bie
Sanierung burch meitere Sefchneibung ber bei ben ©SS am
geftettten Konfumenten befürroorten! SBarum fah fie nicht,
baß mit ber Konfumentenfcßäbigung bie Safis ber Kapital*
anlagen gefchäbigt mürben!

3n hunbert fahren mirb man etma auch ftaunen über bie
©orgen, metche bas Se fia it ber 21lfobotoermat
tun g auslüfte. 2Bie, man rechnete mit biefen SRittionen, ats
mären fie nertoren, unb man fah nicht, baß ber ©cßnapsfonfum
bant biefer fiaft auf ein erträgliches SRaß fanf?

3n hunbert Sahren mirb man fich munbern über ben

©treit, b en fünf Sappen S r o t p r e i s e r h ö h u n g

ausgetöft. SBarum, mirb man fragen, hat 3 ü r i ch ben 23unbes=

rat gebeten, rafcß bie gefeßtichen ©runbtagen au fchäffen, bamit
amifchen ber ©tobt unb ben Srobuaentem unb fianbetsorga*
nifationen über bie Serhinberung jener Erhöhungen oerhan=
belt merben fönne! SBarum mürbe nicht einfach oerfügt, bie

S r e i s er h ö h un g e n feien burch ß o h u a u s g t e i ch

mettaumachen. SBarum fürchtete man eine Uebermätaung
erhöhter Söhne auf bie Sreife? SBarum fah man nicht, baß
baburch auf ber ganaen ßinie bie Serbienftbafis erhöht mürbe?

3n hunbert 3aßren mirb man heftommen fragen, ob bie

Schmeiaer nicht gelefen, mie ber SRiffiffipi überfchmemmt, mie
50 000 fnS ßanb (mehr ats ber gan3e ©chmeiaerboben!) ge*
räumt merben mußten! Unb menn fies gelefen, marum fie
troßbem #änbet ausfochten, mie ben Sjanbet non ß a 6 h a u r
b e go n b s unb bie Krateetereien bei ben SRigros SBabt
oerfammtungen im Stargau! SBiefo, merben bie
SRenfcßen oon 2037 fragen, hielt es ein alt Sunbesrat SRufri

für notmenbig, im Uhrmacherneft über bie Unmögtichfeit bes

Kommunismus in ber ©chmei3 au referieren? SBarum fcßrie*
ben bie 3eitungen, es fei babei oon fommuniftifchen Stoß*
trupps ein SRann erfchtagen morben? Sßarum oerfchmiegen
mehrere biefer 3eitungen bie Sßahrheit, baß ber ärattiche 23e=

funb fjerafchtag auf ©runb eines alten ßeibens ergeben? Sßiefo

glaubten inßenaburg unb SBohten bie ©egner bes

SRigros, ihrem geinbe Sropaganba machen au müffen, inbem
fie Suttmeiter unb feine SRitrebner am Sprechen ßmberten unb

oor ben ßotaten ausgröhtten? Sßarum?
3a, marum fahen bie SRenfcßen oon 1937, unter anberm

auch bie ©chroeiaer, fo oft nicht über bie eigenen turaen Stafen
hinaus?

Offensive allerorten

Burch ben 3 a 11 SR a t a g a s hat nicht nur bie fpanifche

Stepublit, fonbern ber britifch=franaöfifche Stocf unb bie ganae
europäifcße Bemotratie einen fchmeren Schlag erlitten. Sor
altem einen moratifchen Schlag, ber fich aunächft in Spanien,
oietteicht aher nur 3" halb auch außerhalb bes fchmer beim*
gefuchten ßanbes bemertbar machen mirb.

©s mar ja oorausaufehen, baß ein Stngriff auf SRataga
ben Slebetlen leichter ats bei SRabrib Erfolge bringen merbe.

Benn bie tßofition bes ifolierten £»afenortes fah ftrategifch be*

benftich aus. 3u ßanbe gibt es (eine birette Sferbinbung mit
bem ©ebiete, bas feft in ben #änben ber Slegierung oon 23a=

tenaia liegt. 3ur ©ee beberrfcßen feit langem bie beffer ge*
führten Stebeltenfcßiffe alte Sßege, unb mo fie bies nicht tun
fOtiten, ftetjen beftimmt „grembentegionäre" in U=53ooten, bie
granco pro forma getauft, aur Verfügung, um bie Sßagfchate
in ber richtigen ©chmehe au hatten. Ein 23orftoß ber Stegie*
rungsabteitungen aus ber ©egenb nörbtich oon
Eorbo ba ftößt auf unüberminbtiche ©chmierigteiten; mo
nicht bie gegnerifcßen SSefaßungen bie Sßege fperren, ba ragen
alter Orten bie SRauern ber ©ebirge; es blieb nur bie fcßmate
Küften3one fübtich ber ©ierra Steoaba übrig, ober eine mucßtige
Enttaftungsoffenfioe, bie ben Einfaß oon francos Steferoen
bei SRataga oerhinbern tonnte.

SRit fchmachen ©tößen ift biefe Offenfioe eröffnet morben,
unb repubtifanifche Bruppen ftürmen an oieten Orten bes

©uabianatats oor, berennen tängftgenannte Orte mie
SR o n t o r e SRontebetStep unb eine Steiße oon SSrücten*

topfen. Stber au fpät! Stach ber Eroberung ber Sfafenftabt bleibt
ben roten Struppen (hier finb fie mirfticb rot), nichts ührig, ats
fich burch bie ©ebirge öfttich burcf)3ufcbtagen ober fich nieber*
machen au taffen. Ein „3meites SJtabrib" mirb in SRataga nicht
entftehen, alter fpanifchen Bapferfeit 3um Broß.

Es fehlt ber Stepubtif an mititärifchen Führern, gana
offenfichttich- Unb ber ganaen europäifcßen Bemotratie an
potitifch attioen Führern! Saft unmöglich fcßeint es oerrainf*
tiger llebertegung au fein, baß bie gran3ofen unb Engtänber
SRuffotini ertauben, fich ben £>afen 3U erobern, ben er aur San*
bung feiner greimittigen ins Stuge faßte: SJtatagas. Bie Stoute

nach Eabip mar länger, Eabiï mar für bie Sufubren aus
Seutfcßtanb unb 3tatien faft au tiein. Stun aber roirbs mit
einem ©cßtage anbers. Sie 3eßntaufenbe oon itatienifcßen
greimittigen, bie attroöchenttich in grancos grembenlegion
eingereiht merben, gehen tünftig auf eigener SSafis oor. 33a*

tencia hat mit bem gtantenftoß aus bemSübroe*
ft e n au rechnen bis heute eine in meiter gerne tiegenbe
Sßenbung.

Starattet mit grancos Offenfioe, bie übrigens auch h e i
SR a b r i b gefährlichen ©etänbegeminn eraiette, geht Ritters
biptomatifcßer Stngriff gegen bie Engtänber. SIngetünbigt mar
fie in feiner Siebe, mo er oom Ermerb ehemaliger beutfcßer

Kolonien gefprocßen. „Beutfcßtanb hatte fich ein Kolonialreich
gefchaffen, ohne jemanbes SSefiß megauneßmen." SRit anbern
Sßorten: Sßas heute 3umeift bie Engtänber ats „SRanbate bes

23ölferbunbes" oermatten, bas gehört rechtens ben Seutfchen.

(Stießt etma ben Stegern!) Sllfo, Engtanb, heraus mit bem ge*

ftoßtenen Sut! Engtanb ermartet einen SSorftoß bes beutfeßen

©efanbten Slippentrop. Unb Stußenminifter Eben
geht für 14 Bage nach bem ©üben, um bie gorberungen bes

mißbeliebigen SRannes nicht fetbft entgegennehmen au müffen.

Bas fott ßorb £alifar tun. SRit Slippentrop fprießt man über*

ßaupt nicht gern. f)at er fich nicht ertaubt, bei einem biploma*
tifchen Empfang ben britifeßen fjerrfeßer mit bem ^ittergruß
3U „ehren?" Unb aumr breimat? ©o berichtet bie britifeße

treffe. ; '/.if!
Eine fonberbare gorm, mit ben beutfeßen gorberungen

umaugeßen! Unb für uns fontinentate Europäer immer eine

unoerftänblicße' gorm. Slus ber greffe Engtanbs flingt ben

Beutfeßen ein attftimmiges „Stein" entgegen. Unb eeßt britifcß

mirb gefolgert, um überhaupt auf bergteießen gragen einau*

gehen, brauche es bie guftimmung bes Sßötterbunbes. Sttfo

immer noch bie nage Hoffnung, bas Britte Sleicß merbe fich

unter irgenbmeteßem 23ormanbe nach ©enf tootfen taffen?
Ober nur eine ßöcßft begueme gormet, um Ritters Verlangen
bebauerttb abauteßnen? SSeibes fpielt mit; immer noch gehen

fich bie Griten fo, als ob fie noch auf ein atigemeines tßataoer
hofften, troßbem aus Seutfcßtanb bie Slbteßnung jeber tollet*
tioen Stbmacßung, feis im 23ölferbunb, feis im ©cßoß ber So*

carnomäcßte fo beutlich ats nur möglich gettungen. Unb immer
noch tut man in Sonbon fo, ats fei ein höflich abgelehnter 23or=

feßtag Ritters auch roirftieß abgebremft.
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sie der Bund übernehmen. Dann muß das Dotationskapital
richtig verzinst, dabei die Tarifgrenze herabgesetzt, die „Ver-
kehrsteilung" zwischen Bahn und Auto aber so angesetzt werden,
daß jedes industrielle Werk frei transportieren kann, unbe-
kümmert um die Bahn, und daß auch Autoverkehrsunterneh-
mungen kaum angetastet werden.

In hundert Iahren wird man vielleicht fragen, warum nicht
der Bund beschlossen, durch geeignete Maßnahmen allen vor-
handenen Verkehr solange den SBB zuzuhalten, bis die Ent-
schuldung auf einen tragbaren Stand gesunken. Und wird
beifügen, daß die Schulden, die doch eine der wichtigsten An-
lagen des privaten Vermögens gebildet, „erstaunlicherweise"
den privaten Vermögenden Angst gemacht hätten!

Und noch etwas wird man in hundert Iahren fragen: Wie
konnte die Schweizerische Handelskammer noch anno 37 die
Sanierung durch weitere Beschneidung der bei den SBB an-
gestellten Konsumenten befürworten! Warum sah sie nicht,
daß mit der Konsumentenschädigung die Basis der Kapital-
anlagen geschädigt wurden!

In hundert Iahren wird man etwa auch staunen über die
Sorgen, welche das Defizit der Alkoholverwal-
tun g auslöste. Wie, man rechnete mit diesen Millionen, als
wären sie verloren, und man sah nicht, daß der Schnapskonsum
dank dieser Last auf ein erträgliches Maß sank?

In hundert Iahren wird man sich wundern über den

Streit, d en fünf Rappen B r 0 t p r e i s e r h ö h u n g

ausgelöst. Warum, wird man fragen, hatZürich den Bundes-
rat gebeten, rasch die gesetzlichen Grundlagen zu schaffen, damit
zwischen der Stadt und den Produzenten- und Handelsorga-
nisationen über die Verhinderung jener Erhöhungen verhan-
delt werden könne! Warum wurde nicht einfach verfügt, die

Preiserhöhungen seien durch Lohnausgleich
wettzumachen. Warum fürchtete man eine Ueberwälzung
erhöhter Löhne auf die Preise? Warum sah man nicht, daß
dadurch auf der ganzen Linie die Verdienstbasis erhöht wurde?

In hundert Iahren wird man beklommen fragen, ob die

Schweizer nicht gelesen, wie der Mississipi überschwemmt, wie
50 000 knL Land (mehr als der ganze Schweizerboden!) ge-
räumt werden mußten! Und wenn sies gelesen, warum sie

trotzdem Händel ausfochten, wie den Handel von La Chaux
d eFon d s und die Krakeelereien bei den Migros-Wahl-
Versammlungen im Aargau! Wieso, werden die

Menschen von 2037 fragen, hielt es ein alt Bundesrat Musy
für notwendig, im Uhrmachernest über die Unmöglichkeit des

Kommunismus in der Schweiz zu referieren? Warum schrie-
den die Zeitungen, es sei dabei von kommunistischen Stoß-
trupps ein Mann erschlagen worden? Warum verschwiegen
mehrere dieser Zeitungen die Wahrheit, daß der ärztliche Be-
fund Herzschlag auf Grund eines alten Leidens ergeben? Wieso
glaubten in Lenzburg und Wahlen die Gegner des

Migras, ihrem Feinde Propaganda machen zu müssen, indem
sie Duttweiler und seine Mitredner am Sprechen hinderten und

vor den Lokalen ausgröhlten? Warum?
Ja, warum sahen die Menschen von 1937, unter andern:

auch die Schweizer, so oft nicht über die eigenen kurzen Nasen
hinaus?

OKensive allerorreri

Durch den F all M ala g a s hat nicht nur die spanische

Republik, sondern der britisch-französische Block und die ganze
europäische Demokratie einen schweren Schlag erlitten. Vor
allem einen moralischen Schlag, der sich zunächst in Spanien,
vielleicht aber nur zu bald auch außerhalb des schwer heim-
gesuchten Landes bemerkbar machen wird.

Es war ja vorauszusehen, daß ein Angriff auf Malaga
den Rebellen leichter als bei Madrid Erfolge bringen werde.

Denn die Position des isolierten Hafenortes sah strategisch be-

denklich aus. Zu Lande gibt es keine direkte Verbindung mit
dem Gebiete, das fest in den Händen der Regierung von Va-

lenzia liegt. Zur See beherrschen seit langem die besser ge-
führten Rebellenschiffe alle Wege, und wo sie dies nicht tun
sollten, stehen bestimmt „Fremdenlegionäre" in U-Booten, die
Franco pro forma gekauft, zur Verfügung, um die Wagschale
in der richtigen Schwebe zu halten. Ein Vorstoß der Regie-
rungsabteilungen aus der Gegend nördlich von
Cordoba stößt auf unüberwindliche Schwierigkeiten? wo
nicht die gegnerischen Besatzungen die Wege sperren, da ragen
aller Orten die Mauern der Gebirge? es blieb nur die schmale
Küstenzone südlich der Sierra Nevada übrig, oder eine wuchtige
Entlastungsoffensive, die den Einsatz von Francos Reserven
bei Malaga verhindern konnte.

Mit schwachen Stößen ist diese Offensive eröffnet worden,
und republikanische Truppen stürmen an vielen Orten des

Guadianatals vor, berennen längstgenannte Orte wie
Montore, MontedelRey und eine Reihe von Brücken-
köpfen. Aber zu spät! Nach der Eroberung der Hafenstadt bleibt
den roten Truppen (hier sind sie wirklich rot), nichts übrig, als
sich durch die Gebirge östlich durchzuschlagen oder sich nieder-
machen zu lassen. Ein „zweites Madrid" wird in Malaga nicht
entstehen, aller spanischen Tapferkeit zum Trotz.

Es fehlt der Republik an militärischen Führern, ganz
offensichtlich. Und... der ganzen europäischen Demokratie an
politisch aktiven Führern! Fast unmöglich scheint es vernüns-
tiger Ueberlegung zu sein, daß die Franzosen und Engländer
Mussolini erlauben, sich den Hafen zu erobern, den er zur Lan-
dung seiner Freiwilligen ins Auge faßte: Malagas. Die Route
nach Cadix war länger, Cadix war für die Zufuhren aus
Deutschland und Italien fast zu klein. Nun aber wirds mit
einem Schlage anders. Die Zehntausende von italienischen

Freiwilligen, die allwöchentlich in Francos Fremdenlegion
eingereiht werden, gehen künftig auf eigener Basis vor. Va-
lencia hat mit dem Flanken stoß aus demSüdwe-
st en zu rechnen... bis heute eine in weiter Ferne liegende
Wendung. W

Parallel mit Francos Offensive, die übrigens auch bei
Madrid gefährlichen Geländegewinn erzielte, geht Hitlers
diplomatischer Angriff gegen die Engländer. Angekündigt war
sie in seiner Rede, wo er vom Erwerb ehemaliger deutscher

Kolonien gesprochen. „Deutschland hatte sich ein Kolonialreich
geschaffen, ohne jemandes Besitz wegzunehmen." Mit andern
Worten: Was heute zumeist die Engländer als „Mandate des

Völkerbundes" verwalten, das gehört rechtens den Deutschen.

(Nicht etwa den Negern!) Also, England, heraus mit dem ge-

stohlenen Gut! England erwartet einen Vorstoß des deutschen

Gesandten Rippentrop. Und Außenminister Eden
geht für 14 Tage nach dem Süden, um die Forderungen des

mißbeliebigen Mannes nicht selbst entgegennehmen zu müssen.

Das soll Lord Halifax tun. Mit Rippentrop spricht man über-

Haupt nicht gern. Hat er sich nicht erlaubt, bei einem diploma-
tischen Empfang den britischen Herrscher mit dem Hitlergruß
zu „ehren?" Und zwar dreimal? So berichtet die britische

Presse.

Eine sonderbare Form, mit den deutschen Forderungen
umzugehen! Und für uns kontinentale Europäer immer eine

unverständliche' Form, Aus der Presse Englands klingt den

Deutschen ein allstimmiges „Nein" entgegen. Und echt britisch

wird gefolgert, um überhaupt auf dergleichen Fragen einzu-

gehen, brauche es die Zustimmung des Völkerbundes, Also

immer noch die vage Hoffnung, das Dritte Reich werde sich

unter irgendwelchem Vorwande nach Genf lootsen lassen?

Oder nur eine höchst bequeme Formel, um Hitlers Verlangen
bedauernd abzulehnen? Beides spielt mit? immer noch geben

sich die Briten so, als ob sie noch auf ein allgemeines Palaver
hofften, trotzdem aus Deutschland die Ablehnung jeder kollek-

tiven Abmachung, seis im Völkerbund, seis im Schoß der Lo-
carnomächte so deutlich als nur möglich geklungen. Und immer
noch tut man in London so, als sei ein höflich abgelehnter Vor-
schlag Hitlers auch wirklich abgebremst.



ÖIE BERNER WOCHE 163

Sabei ift offenficßtlicß, baß berneue ©infaßgran»
cos, biesmol mit oerftärften beutfcßen imb augleicß italienifcßen
Veftänben, unb mit einem SRaterialaufmanb, ber olle bisßeri»
gen Stnftrengungen in ben ©chatten ftellt, o 0 n B i 11 e r unb
SRuffotini als Vreffion gegen bie miber»
ftrebenben ©nglänber gebacßt ift. SRalagas unb mo=
möglich auch SRabribs gall follen ©nglanb aeigen, mas es ge=
fchtagen. Xlnb foEen es mürbe machen, in ber Kolonialfrage
3U oerhanbeln. ©ntmeber müßte nun ©nglanb feine Banb
fcßüßenb über bie fpanifche Stepublif hatten ober aber einige
Kolonien oerfprechen für ben galt, baff Bitler ben granco
faEen läßt. Slber ©nglanb tut teins non beiben. SBarum nicht?

Statürlicß ftimmt es: Spanien tann fafciftifch merben, unb
bas britifche Steicß ift höchftens bei ©ibraltar mehr als bisher
bebroht. SBas aber, menn grancos ©rfolge nach grantreich
hinüberfpielen?

©s mar in ben legten Tagen fehr oerbücßtig, non einem
neuen fpefutatioen 2t n g r i f f auf ben franaöfifcßen
grant en au lefen, mobei ttar mürbe, baß bas Kapital in
granfreicb nicht aufhört, SSlum unb bie Ginfsregierung 311 fa=

botieren. Sie Steigerung neuer Krebite für ben Staat ftebt
hinter ber granfenfchmanfung! V l u m lebt non Vor»
fchüffen 'ber V a n f non granfreicb, unb an biefen
Vorfcßüffen foE er nach bem Stillen Hitlers, SRuffolinis,
grancos, be la Stocques ftür3en unb bem franaöfifcßen gafcis»
mus Vlaß machen. Sas märe für ©nglanb ein anberes unb ge»

fährlicheres „SRalaga"! —an—

Kleine Umschau

Stir finb amar momentan mitten brinnen in ber gaftnacht,
bie Berrenfaftnacßt ift fogar fchon fo gut mie oorüber unb bie

Vauernfaftnacßt beginnt mit bem morgigen Sag, aber troß»
bem ift a'Värn nom gaftnachtsleben nur fehr menig au oer»

fpüren. Stuf ben Vtafatfäulen unb ben gnferatenfeiten ber Sei»

tungen finb amar ber Scßänali» unb ber ©orfomasfenball ange»

fünbigt, bas ift aber bann auch aEes. tlnb biefes 3aßr hätten
mir boch ein fo famofes SRotto für SRasfenbäEe gehabt, nämlich
bie „Verbunfetung". Unb fo ein„Guftfchußoerbunfelungsmasfen=
rummel" mit bunfelblauen eteftrifcßen kirnen unb einer fon»

ftigen Veleucßtung, bei ber man felbft bas Kirfchenmünbchen
feiner Tänaerin nur gefühlsmäßig hätte finben tonnen, hätte
boch ficher aEen unternehmungsluftigen fleinen SRäbels famos
in ben Kram gepaßt.

Stun, bas mären gragen, bie auf einem Ver»

bunfelungsmastenball mohl mit einiger Spißfinbigfeit leicht

3U löfen gemefen mären, im praftifchen Geben treten fchon

fchmerer lösbare Verbunfelungsfragen auf. So frägt man fict)

in befonbers beforgten Kreifen, ob man mohl in ber Verbun»
telungsperiobe auch Bänbe unb (Befiehl feßmara färben müffe.
©s rourbe fogar fchon gana ernftlich ermogen, ob man nun
nicht mieber oon ber „bunten Stabt", für bie feit einigen 3aß»

ren fo oiel Vropaganba gemacht mürbe, abgehen unb alle Bäu»

ferfaffaben feßmara anftreichen müßte? llnb ich felber fragte mich

auch fchon, ob nun Samen, roelchen bie gütige Statur blißenbe,
feurige 2lugen oertieb, nicht mährenb ber Verbunfelungsperio»
ben bichte, feßmarae Schleier tragen müßten unb ob es ihnen
mährenb biefer Seit mohl geftattet fei, unfere armen SRänner»

heraen in glammen au oerfeßen? Unb menn ja, ob bie in
glammen gefeßten SRänner bann nicht mit fchmaraen VuEo»

oern oerhüllt merben müßten?
Unb ba man boch nicht meiß, ob nicht fo ein glammen»

blief am ©nbe boch unermartet in ben Bafen ber ©he führt, fo

hörte ich mir jüngft oorfichtshalber einen Vortrag an, ben eine

aus ©enf au uns gefommene Same, bie aber troßbem maßr»

fcheinlich mit Spreemaffer getauft morben ift, menn bies über»

haupt ber gaE gemefen fein follte, über bie ,,©be" hielt. Sas
Stefultat bei mir mar aber fo aiemlich „©hemegatio". Senn

bie Same fprach atoar mirflich fehr neutral über bie ©hefehler
oon SRännlein unb Sßeiblein unb fie gab fogar au, baß es
auch gana glücfliche ©hen geben tönne, aber fie bemies, baß
bie ©he mehr Geiben, Vermirrung unb Verameiflung über bie
SRenfchheit gebracht habe, als aEe anbern menfchlicben 3rtfti=
tutionen aufammen. Unb fie silierte au biefem Smecfe ganae
Seiten aus bem Talmub unb Slusfprücße berühmter Vfßcßo»
analptifer unb fiterarifcher ©rößen. Sie silierte ©hriftian SRor»
genftern unb ©oethe, Schopenhauer unb Vrof. 3ung. Sie ai»
tierte fogar Sotrates, ber ba gefagt haben foil: „Ob 3br nun
heiratet ober nicht, 3hr merbet es auf jeben gaE bereuen."
Sie gab auch einen gefchichtlichen Ueberblicf über bie ©he unb
er3ählte oon ber ©ruppenehe ber Urmenfchen, mo febe grau
ebenfo oiele ©atten hatte, als in ber ©ruppe SRänner maren
unb natürlich auch ieber SRann fo oiele ©attinnen als fich eben
grauen in ber ©ruppe befanben. Unb bamals gab es auch noch
feinen Vrioatbefiß unb ba auch eine Stecherebe be ta paternité
unmöglich toar, herrfeßte bas „SRutterrecßt" unb bie SRänner
hatten überhaupt nichts au fagen. Siefer beneibensmerte Su»
ftanb mährte aber nicht emig. SRit bem Sluffommen bes Vri»
oatbefißes ging es bamit au ©nbe unb als bie SRänner bas
„Vaterrecht" bureßgefeßt hatten, mürbe bie grau aum Vefißtum
unb fogar aur Banbelsmare. ©s fam bie ißolßgamie unb fpä»
ter bie SRonogamie, eine 3nftitution für melcße übrigens bie
SRänner, ihrer SReinung nach, auch heute noch fein richtiges
Verftänbnis hätten. SBas nun bie heutigen ©heoerhältniffe
anbelangt, fo mar bie Vortragenbe, befonbers in ber Scßmeia,
für eine ©rleicßterung ber ©ßefeßeibungen, ba bie grau bei
uns nießt einmal bas Stecht aum Soppeloerbienertum hätte,
mährenb ber SRann fogar bas Soppelbürgerrecht ermerben
fann. Sie aählte auch alle möglichen unb unmöglichen ©he»
miferen auf unb bemerfte, baß bie eheliche Untreue heute nicht
fo feiten fei, mie man meiftens glaube, baß aber troßbem
meniger ©hen megen bes Treubruches als oon megen gegen»
feitigen Vormürfen, Schulmeiftereien unb Störgeleien in bie
Vriicße gingen. Sie meiften ©hen feien fchon oon Stnfang an
oerpfufcht, meil bie grau oor ber ©he immer nur fragt: „SBie
gefalle ich bem SRann?" unb nie: „SBie gefällt ber SRann
mir?" Unb als fie nach ooEen amei Stunben mit all ihren 2lr=
gumenten 3U ©nbe gefommen mar, mar auch ich überaeugt
baoon, baß Sofrates (fiebe oben) mirflich ein heroorragenber
Vßilofopß mar.

Slber auch in unferem Värengraben gab es eine ©hetra»
göbie, troßbem ©hrigu unb Vreneli fein eigentliches Väreneße»
paar, fonbern foaufagen erft oerlobt maren. 3n ihrem gemein»
fchaftlichen Stall fam es au einer feßerahaften Keilerei, bie bann
in einen ernftßaften Streit ausartete, bei meteßem bie arme
Vreni fo feßmer oerleßt mürbe, baß fie noch int ßaufe ber Stacht
in ben Värenbimmel einging. SBieEeicßt maren bie beiben auch

3U lange „oerlobt" unb bie ©enferin fagte boeß auch unter an»
berem, baß lange Verlobungen auch ein ©runb fpäterer un»
glücflicßer ©ßen feien. Slber mie bem auch fei, bas bösmElige
©erüeßt, bas fieß in Vern rafcß oerbreitet hatte, nämlich, baß
ber ©ßrigu bas Vreneli, naeßbem er es gebobigt hatte, auch

gleich mit Baut unb Baar aufgefreffen hätte, mar gänalicß aus
ber Guft gegriffen. Vrenelis Ueberrefte merben in ben
näcßften Tagen als faftiger Värenfcßinfen etc. im SRenu fo
mancher bernifeßen SBirtfcßaft erfeßeinen. Sa aber bie Statur
immer für richtigen Slusgleicß beforgt ift, fo aeigte fieß au gleicher
Seit, baß 3bi meßt mie fonft noch iebes 3aßr, ißre 3ungen auf»
gefreffen hatte, fonbern fogar 3 unb nicht 2, mie man glaubte,
mütterlich betreut. Srillinge finb alfo heute auch feßon im Vä=
rengraben an ber Tagesorbnung. tlnb mir haben nun mieber
einmal fünf Värenbabies.

tlnb SBinterfport gibts nun, aüerbings nur in ben höheren
Stegionen, auch mieber. So fcßön mie im Sßienermalb geht es
bei uns aber troßbem nicht au. Sort erlitten nämlich am leßten
Sonntag 122 SBinterfportler unb SBinterfportlerinnen feßmere,
unb 114 leicßte Verleßungen. tlnb eine SBinterfportlerin oerun»
gtücfte fogar tätlich. ©ßriftian Guegguet.
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Dabei ist offensichtlich, daß derneue Einsatz Fran-
cos, diesmal mit verstärkten deutschen und zugleich italienischen
Beständen, und mit einem Materialaufwand, der alle bisheri-
gen Anstrengungen in den Schatten stellt, vonHitler und
Mussolini als Pression gegen die wider-
st rebenden Engländer gedacht ist. Malagas und wo-
möglich auch Madrids Fall sollen England zeigen, was es ge-
schlagen. Und sollen es mürbe machen, in der Kolonialfrage
zu verhandeln. Entweder müßte nun England seine Hand
schützend über die spanische Republik halten oder aber einige
Kolonien versprechen für den Fall, daß Hitler den Franco
fallen läßt. Aber England tut keins von beiden. Warum nicht?

Natürlich stimmt es: Spanien kann fascistisch werden, und
das britische Reich ist höchstens bei Gibraltar mehr als bisher
bedroht. Was aber, wenn Francos Erfolge nach Frankreich
hinüberspielen?

Es war in den letzten Tagen sehr verdächtig, von einem
neuen spekulativen Angriff auf den französischen
Franken zu lesen, wobei klar wurde, daß das Kapital in
Frankreich nicht aufhört, Blum und die Linksregierung zu sa-

dotieren. Die Weigerung neuer Kredite für den Staat steht

hinter der Frankenschwankung! Blum lebt von Vor-
schüssender Bank von Frankreich, und an diesen
Vorschüssen soll er nach dem Willen Hitlers, Mussolinis,
Francos, de la Rocques stürzen und dem französischen Fascis-
mus Platz machen. Das wäre für England ein anderes und ge-
fährlicheres „Malaga"! —an—

kleine
Wir sind zwar momentan mitten drinnen in der Fastnacht,

die Herrenfastnacht ist sogar schon so gut wie vorüber und die

Vauernfastnacht beginnt mit dem morgigen Tag, aber trotz-
dem ist z'Bärn vom Fastnachtsleben nur sehr wenig zu ver-
spüren. Auf den Plakatsäulen und den Inseratenseiten der Zei-
tungen sind zwar der Schänzli- und der Corsomaskenball ange-
kündigt, das ist aber dann auch alles. Und dieses Jahr hätten
wir doch ein so famoses Motto für Maskenbälle gehabt, nämlich
die „Verdunkelung". Und so ein „Luftschutzverdunkelungsmasken-
rummel" mit dunkelblauen elektrischen Birnen und einer son-

stigen Beleuchtung, bei der man selbst das Kirschenmündchen
seiner Tänzerin nur gefühlsmäßig hätte finden können, hätte
doch sicher allen unternehmungslustigen kleinen Mädels famos
in den Kram gepaßt.

Nun, das wären Fragen, die auf einem Ver-
dunkelungsmaskenball wohl mit einiger Spitzfindigkeit leicht

zu lösen gewesen wären, im praktischen Leben treten schon

schwerer lösbare Verdunkelungsfragen auf. So frägt man sich

in besonders besorgten Kreisen, ob man wohl in der Verdun-
kelungsperiode auch Hände und Gesicht schwarz färben müsse.

Es wurde sogar schon ganz ernstlich erwogen, ob man nun
nicht wieder von der „bunten Stadt", für die seit einigen Iah-
ren so viel Propaganda gemacht wurde, abgehen und alle Häu-
serfassaden schwarz anstreichen müßte? Und ich selber fragte mich

auch schon, ob nun Damen, welchen die gütige Natur blitzende,

feurige Augen verlieh, nicht während der Verdunkelungsperio-
den dichte, schwarze Schleier tragen müßten und ob es ihnen
während dieser Zeit wohl gestattet sei, unsere armen Männer-
herzen in Flammen zu versetzen? Und wenn ja, ob die in
Flammen gesetzten Männer dann nicht mit schwarzen Pullo-
vern verhüllt werden müßten?

Und da man doch nicht weiß, ob nicht so ein Flammen-
blick am Ende doch unerwartet in den Hafen der Ehe führt, so

hörte ich mir jüngst vorsichtshalber einen Vortrag an, den eine

aus Genf zu uns gekommene Dame, die aber trotzdem wahr-
scheinlich mit Spreewasser getauft worden ist, wenn dies über-
Haupt der Fall gewesen sein sollte, über die „Ehe" hielt. Das
Resultat bei mir war aber so ziemlich „Ehe-negativ". Denn

die Dame sprach zwar wirklich sehr Neutral über die Ehefehler
von Männlein und Weiblein und sie gab sogar zu, daß es
auch ganz glückliche Ehen geben könne, aber sie bewies, daß
die Ehe mehr Leiden, Verwirrung und Verzweiflung über die
Menschheit gebracht habe, als alle andern menschlichen Insti-
tutionen zusammen. Und sie zitierte zu diesem Zwecke ganze
Seiten aus dem Talmud und Aussprüche berühmter Psycho-
analytiker und literarischer Größen. Sie zitierte Christian Mor-
genstern und Goethe, Schopenhauer und Prof. Jung. Sie zi-
tierte sogar Sokrates, der da gesagt haben soll: „Ob Ihr nun
heiratet oder nicht, Ihr werdet es auf jeden Fall bereuen."
Sie gab auch einen geschichtlichen Ueberblick über die Ehe und
erzählte von der Gruppenehe der Urmenschen, wo jede Frau
ebenso viele Gatten hatte, als in der Gruppe Männer waren
und natürlich auch jeder Mann so viele Gattinnen als sich eben
Frauen in der Gruppe befanden. Und damals gab es auch noch
keinen Privatbesitz und da auch eine Recherche de la Paternité
unmöglich war, herrschte das „Mutterrecht" und die Männer
hatten überhaupt nichts zu sagen. Dieser beneidenswerte Zu-
stand währte aber nicht ewig. Mit dem Aufkommen des Pri-
vatbesitzes ging es damit zu Ende und als die Männer das
„Vaterrecht" durchgesetzt hatten, wurde die Frau zum Besitztum
und sogar zur Handelsware. Es kam die Polygamie und spä-
ter die Monogamie, eine Institution für welche übrigens die
Männer, ihrer Meinung nach, auch heute noch kein richtiges
Verständnis hätten. Was nun die heutigen Eheverhältnisse
anbelangt, so war die Vortragende, besonders in der Schweiz,
für eine Erleichterung der Ehescheidungen, da die Frau bei
uns nicht einmal das Recht zum Doppelverdienertum hätte,
während der Mann sogar das Doppelbürgerrecht erwerben
kann. Sie zählte auch alle möglichen und unmöglichen Ehe-
Miseren auf und bemerkte, daß die eheliche Untreue heute nicht
so selten sei, wie man meistens glaube, daß aber trotzdem
weniger Ehen wegen des Treubruches als von wegen gegen-
seitigen Vorwürfen, Schulmeistereien und Nörgeleien in die
Brüche gingen. Die meisten Ehen seien schon von Anfang an
verpfuscht, weil die Frau vor der Ehe immer nur fragt: „Wie
gefalle ich dem Mann?" und nie: „Wie gefällt der Mann
mir?" Und als sie nach vollen zwei Stunden mit all ihren Ar-
gumenten zu Ende gekommen war, war auch ich überzeugt
davon, daß Sokrates (siehe oben) wirklich ein hervorragender
Philosoph war.

Aber auch in unserem Bärengraben gab es eine Ehetra-
gödie, trotzdem Chrigu und Vreneli kein eigentliches Bärenehe-
paar, sondern sozusagen erst verlobt waren. In ihrem gemein-
schaftlichen Stall kam es zu einer scherzhaften Keilerei, die dann
in einen ernsthaften Streit ausartete, bei welchem die arme
Vreni so schwer verletzt wurde, daß sie noch im Laufe der Nacht
in den Bärenhimmel einging. Vielleicht waren die beiden auch

zu lange „verlobt" und die Genferin sagte doch auch unter an-
derem, daß lange Verlobungen auch ein Grund späterer un-
glücklicher Ehen seien. Aber wie dem auch sei, das böswillige
Gerücht, das sich in Bern rasch verbreitet hatte, nämlich, daß
der Chrigu das Vreneli, nachdem er es gebodigt hatte, auch

gleich mit Haut und Haar aufgefressen hätte, war gänzlich aus
der Lust gegriffen. Vrenelis Ueberreste werden in den
nächsten Tagen als saftiger Bärenschinken etc. im Menu so

mancher bernischen Wirtschaft erscheinen. Da aber die Natur
immer für richtigen Ausgleich besorgt ist, so zeigte sich zu gleicher
Zeit, daß Idi nicht wie sonst noch jedes Jahr, ihre Jungen auf-
gefressen hatte, sondern sogar 3 und nicht 2, wie man glaubte,
mütterlich betreut. Drillinge sind also heute auch schon im Bä-
rengraben an der Tagesordnung. Und wir haben nun wieder
einmal fünf Bärenbabies.

Und Wintersport gibts nun, allerdings nur in den höheren
Regionen, auch wieder. So schön wie im Wienerwald geht es
bei uns aber trotzdem nicht zu. Dort erlitten nämlich am letzten
Sonntag 122 Wintersportler und Wintersportlerinnen schwere,
und 114 leichte Verletzungen. Und eine Wintersportlerin verun-
glückte sogar tätlich. Christian Luegguet.
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